
K O M M E N T A R : 
G E R A L D  K N A U S

A
m Anfang stand ein Traum: 
das erste internationa-
le Gericht seit Nürnberg, 
1993 ins Leben gerufen 

vor dem Hintergrund der Grausam-
keiten auf dem Balkan. Dem Traum 
folgte die Ernüchterung. Als der ers-
te Präsident des Gerichtshofs in Den 
Haag erschien, gab es weder Mittel 
noch  einen Willen, ja im ersten Jahr 
nicht einmal einen Staatsanwalt. Es 
gab weder Verhaftungen noch Koope-
ration der internationalen Staatenge-
meinschaft. Vielen schien der eben 
erst eingerichtete Gerichtshof schon 
wieder lästig, eine Bürde auf der Su-
che nach einem, nach irgendeinem 
Frieden.

Auf die Ernüchterung folgte der 
Albtraum. Im April 1993 über!e-
len kroatische Paramilitärs das bos-
nische Dorf Ahmici bei Vitez und er-
mordeten über 100 muslimische Zi-
vilisten. Im Sommer 1995 kam es 
zum Völkermord in Srebrenica. Kei-
ne der Kriegsparteien hatte auch nur 
einen Moment gezögert, Verbrechen 
zu begehen – trotz aller Rhetorik in 
Den Haag und bei der UN. Der Krieg 
ging weiter. Srebrenica stellte den 
Gerichtshof endgültig bloß, ein Fei-
genblatt für verschämtes Wegschau-
en, ein Monument der Feigheit. Der 
Traum, dass auch Staatenlenker zur 
Rechenschaft gezogen werden könn-
ten, verschwand.

Es war nach drei Jahren Krieg auch 
nicht der Gerichtshof, der die Waf-

fen zum Schweigen brachte. „Olu-
ja“ (Sturm) hieß der kroatische Feld-
zug, der den Mythos von der unbe-
siegbaren serbischen Kriegsmaschine 
1995 ins Wanken brachte, aber auch 
 weitere Ungerechtigkeiten, Vertrei-
bungen und Kriegsverbrechen mit 
sich brachte. Auf Oluja folgten das 
Bom bardement serbischer Stellun-
gen in Bosnien durch die Nato und die 
Friedensverhandlungen in Dayton.

Die starken Männer in Dayton 
waren eben noch Hauptakteure im 
Krieg in Bosnien: Milosevic und Tudj-
man. Das Ergebnis war ein Kompro-
miss. Als die Waffen in Bosnien end-
lich schwiegen, sprachen wieder nur 
wenige von Gerechtigkeit. Milose-
vic war nun Garant für den Frieden in 
Bosnien, Tudjman in den Augen vieler 
der eigentliche Gewinner der Balkan-
kriege. In Bosnien wurde Karadzic er-
neut zum Parteichef gewählt.

Mehr als 15 Jahre sind seitdem ver-
gangen. Eine Zeit, in der die drei Ar-
meen in Bosnien durch eine Armee er-
setzt wurden. In der in Serbien erneut 
Krieg geführt wurde (1999 um den 
Kosovo), Milosevic im Oktober 2000 
von seinen eigenen Landsleuten in 
Belgrad gestürzt und nach Den Haag 
geschickt wurde und in der sich Ser-
bien, trotz vieler Rückschläge – unter 
anderem die Ermordung von Pre mier 
Zoran Djindjic –, letztlich auch ent-
schloss, Kroatien auf dem Weg in die 
Europäische Union folgen zu wollen. 
15 Jahre, in denen Bosnien friedlich 
blieb, trotz aller Warnungen jener, die 
1995 vorhergesagt hatten, Bosniens 
Völker (manche sprachen in den 90er-
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So funktioniert Demokratie 
nicht: die traurige ÖH-Wahl
I N G R I D  B R O D N I G

D ie ÖH-Wahl ist geschlagen, die 
Ergebnisse sind lehrreich. Die 

gute Nachricht zuerst: Die Studenten 
schreiten wieder vermehrt zu den Ur-
nen. Der rote VSStÖ konnte die größ-
ten Zugewinne verzeichnen, er sieht 
sich nicht als reine Serviceeinrich-
tung, sondern als reformerische Kraft. 
Die Studentenpolitiker haben weiter-
hin die Legitimation, von der Politik 
ernst genommen zu werden. 

Nun zur schlechten Nachricht: 
Eine Reform der ÖH-Wahl ist unab-
dingbar. Das derzeitige Wahlsystem 
ist unausgewogen, kompliziert, ja  
undemokratisch.

Bis zum Jahr 2004 wählten die 
Studenten ihr Parlament direkt.  
Schwarz-Blau schaffte die Direkt-
wahl ab. Seither wählen Studenten 
ihre örtliche Uni-Vertretung, gleich-
zeitig entscheidet diese Stimmabga-
be, wer bundesweit das Sagen hat. 

Die Mandatsverteilung ist umständ-
lich und mitunter ungerecht. So zählt 
eine Stimme an einer kleinen Uni we-
sentlich mehr als an einer großen 
Universität.

Noch skurriler ist das System an 
den Fachhochschulen: Die wählen 
noch bis 9. Juni ihre ÖH-Vertreter. 
Doch an den FH gibt es keine Frakti-
onen. Die FH-Studenten dürfen nur 
Einzelpersonen zum Studiengangs-
sprecher wählen. Danach ist mit der 
Direktwahl Schluss. In einem demo-
kratischen Stille-Post-Spiel werden 
die ÖH-Mandatare ausgesucht. Die 
FH-Studenten bekommen keine Mög-
lichkeit, für ein Programm oder für 
Inhalte abzustimmen.

Der neue Wissenschaftsminis-
ter Karlheinz Töchterle hat Reform-
bereitschaft signalisiert. Denn bei 
der jetzigen Regelung verkommt De-
mokratie zur Farce. Das ist nicht die 
Schuld der Studentenpolitiker, son-
dern jene der großen Politik.  F

Jahren gar verächtlich von „Stäm-
men“) könnten unmöglich friedlich 
zusammenleben. 15 Jahre, in denen 
der Haager Gerichtshof, langsam, 
aber immer deutlicher, zur wichtigs-
ten Institution bei der Befriedung ei-
ner einstmals hoffnungslos scheinen-
den Region wurde.

Mit der Verhaftung von Ratko 
Mladic letzte Woche ist die Zeit ge-
kommen, Bilanz zu ziehen. 161 An-
klagen hat der Gerichtshof erhoben. 
Nur noch ein Angeklagter ist auf der 
Flucht. Srebrenica wurde als Völker-
mord anerkannt, Tudjman als Mit-
glied einer verbrecherischen Verei-
nigung bezeichnet, erstmals auch ein 
amtierender Staatspräsident (Milose-
vic) angeklagt, ebenso ein Premiermi-
nister (Ramush Haradinaj im Kosovo).

Was bedeutet die Verhaftung Mla-
dics im serbischen Abbottabad für den 
Balkan und Europa? Und was bedeu-
ten sie für das Versprechen von 1993, 
dass es etwas wie Gerechtigkeit in der 
internationalen Politik geben könnte?

Zunächst einmal hat die Geschich-
te des Gerichtshofs gezeigt: Gerech-
tigkeit ist teuer. 1,9 Milliarden Dollar 
wird sie nach eigenen Schätzungen 
bis Ende 2011 kosten. Gerechtigkeit 
braucht auch Prinzipientreue und 
eine glaubhafte Vision von einer bes-
seren Zukunft. Ohne die Bedingun-
gen der EU und den Wunsch der Ser-
ben und Kroaten, eines Tages der EU 
beizutreten, wären Kriegstreiber wie 
Ante Gotovina, Karadzic oder Mla-
dic heute noch frei. Dennoch hat sich 
diese Investition ausgezahlt. Denn es 
wurden nicht nur Individuen verur-

teilt, sondern auch ihre Ideen: Heute 
sind Tudjman und Karadzic keine Hel-
den mehr, sondern in den Augen der 
Welt – und auch vieler ihrer Landsleu-
te – Verbrecher.

Für Serbien ist es eine Chance, aber 
auch eine enorme Verantwortung. 
Nun ist ein erstes Hindernis entfernt, 
weitere Schritte müssen folgen. Den-
noch wäre es töricht von der EU, jetzt 
nicht rasch zu reagieren und zu zei-
gen, dass sich die Kooperation der Re-
gierung in Belgrad auszahlt. Der Kan-
didatenstatus und auch ein Datum für 
den Beginn von Beitrittsgesprächen 
sollten in jedem Fall folgen.

Auch für die EU ist die Verhaftung 
eine Chance und eine Erinnerung an 
ihren oft vergessenen Ein"uss. Seit es 
die neuen Instrumente der gemein-
samen europäischen Außenpolitik 
gibt, hat die EU eigentlich nur auf dem 
Balkan Erfolge errungen. Zumindest 
dort. Wer würde die Union im Rest 
der Welt ernst nehmen wollen, wenn 
es ihr nicht gelingt, in dieser Region 
Ein"uss auszuüben?

So gibt es heute, nach dieser Ver-
haftung, viele Gewinner: die Ideen 
der internationalen Strafgerichtsbar-
keit. Die späte Genugtuung der Opfer. 
Die europäische Zukunft Serbiens. 
Die Glaubwürdigkeit der EU. Das ist 
nicht wenig in Zeiten wie diesen. F

T E X  R U B I N O W I T Z
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Er lebte lange Zeit 
in Sarajevo
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V ier Monate nach dem Beginn des 
Aufstands in Ägypten ist die Pro-

testbewegung aus den Schlagzeilen 
verdrängt worden. Zu Unrecht, denn 
jetzt entscheidet sich, wohin sich die 
arabische Welt entwickeln und wie 
stark die Rolle der Islamisten an der 
Südgrenze Europas sein wird. 

Offensichtlich ist, dass es keinen 
einheitlichen Fortschritt Richtung 
Demokratie geben wird. Das, was zu-
nächst die Stärke der Bewegungen 
ausmachte, die sich gegen die Des-
potien formierten, nämlich das Feh-
len einer geschlossenen Ideologie und 
einer führenden Organisation, wird 
jetzt zu ihrer Schwäche: Die Oppositi-
on ist gespalten und uneinig über das 
anzustrebende Ziel. 

Vergangenen Freitag versammel-
ten sich wieder Tausende auf dem Tah-
rir-Platz in Kairo, um radikalere Re-
formen und die Abrechnung mit dem 
alten Regime zu fordern. Die stärks-
te oppositionelle Organisation jedoch 
fehlte: Die Muslimbrüder hatten sich 
zurückgezogen, um die Generäle, die 
das Land bis zu den Wahlen regieren, 
nicht zu irritieren. Die Bruderschaft, 
die ihre Mitglieder in eine enge hie-
rarchische Struktur einbindet, ist die 
einzige Kraft, die für die freien Wah-
len im Herbst gerüstet ist. Sie hatte 
sich bereits unter Mubarak in der Il-
legalität organisiert, während die li-
beralen Kräfte bei null anfangen müs-
sen. Vor allem unter der einfachen Be-
völkerung breitet sich der Ein"uss der 
Religiösen aus. Die Strukturen des al-
ten Regimes sind zusammengebro-
chen, die Muslimbrüder helfen mit 
Lebensmitteln, medizinischer Be-
treuung, Unterricht.

Die junge, liberalere Facebook-Op-
position kann auf praktisch-organisa-
torischer Ebene nicht mithalten. Da-
für wirkt ihre Anziehungskraft auch 
hinein in die Bruderschaft, die 1928 
mit dem Ziel gegründet wurde, das 
verlorengegangene Kalifat, den religi-
ösen Staat, wieder aufzubauen. Dafür 
sind die jugendlichen Demonstran-
ten kaum noch zu begeistern. Viele 
von ihnen bekennen sich zum Slogan, 
der auf dem Tahrir-Platz zu lesen war: 
Die Religion gehört zu Gott, das Vater-
land gehört uns allen – ein moderne-
res Verständnis vom Verhältnis zwi-
schen Staat und Religion, nach dem 
Vorbild der AKP in der Türkei. Doch 
vorerst geben noch die traditionellen 
Islamisten den Ton an.  

Bis zu den freien Wahlen ist deren 
realer Ein"uss schwer einzuschätzen. 
Aber es macht sich Angst vor ihnen 
breit. In Tunesien, dem Ursprungs-
land der Protestwelle, wird im Juli 
gewählt. Sollte sich dann die Macht 
von der bisherigen proeuropäischen 
Bildungselite auf die islamistische 
Landbevölkerung verlagern – warnt 
ein führender Politiker –, werden die 

Streitkräfte das Ergebnis nicht hin-
nehmen. Wie im benachbarten Alge-
rien, wo das Militär seit fast 20 Jahren 
mit Waffen und Folter gegen die isla-
mistische Opposition kämpft, die da-
mals kurz vor dem Wahlsieg gestan-
den hatte. Der Ausgang des Volksauf-
stands ist selbst in den beiden Staaten, 
in denen er das alte Regime zu Fall ge-
bracht hat, noch lange nicht gewiss.

Je mehr Zeit vergeht, desto deutli-
cher werden die Grenzen der Bewe-
gung, die die arabische Welt erfasst 
hat. In Libyen gelingt es den Aufstän-
dischen trotz massiver Nato-Unter-
stützung nicht, Gadda! zu vertreiben. 
Es sind nicht zuletzt auch Stammesri-
valitäten, die eine geschlossene Volks-
erhebung gegen die Terrorherrschaft 
bisher verhindert haben. Und Syriens 
Opposition, die einen heroischen Wi-
derstandsgeist beweist, ist uneinig, 
religiös gespalten und ethnisch zer-
splittert. Das Assad-Regime festigte 
seine Macht, während es Reformen 

versprochen hatte – jetzt schlägt es 
den Aufstand mit ungehemmter Bru-
talität nieder, unterstützt von irani-
schen Beratern. Anders als in Ägyp-
ten sind Militär und politische Macht 
in Syrien aufs Engste ver"ochten.

Geopolitisch ist das Land der zen-
trale Schnittpunkt der entgegenge-
setzten Interessen der Region, vom 
Iran bis zum Libanon, von Israel bis 
zur Türkei. Die Türkei zählt zu den 
Verlierern: Sie hatte die Demokra-
tiebewegung in Syrien früher unter-
stützt als die USA und Europa, es war 
Teil ihrer neuen, eigenständigen Au-
ßenpolitik. Durch Assads Entschei-
dung für die blutige Repression sind 
die Ambitionen der Türkei, eine zen-
trale Rolle in einer demokratisierten 
islamischen Welt zu spielen, vorerst 
zerstört. Dagegen bietet sich Saudi-
Arabien als neue Ordnungsmacht an, 
um die Volksaufstände möglichst bald 
in den Griff zu bekommen. Finanzhil-
fen sollen die neuen Demokratien sta-
bilisieren und ein Beistandspakt den 
bedrohten Monarchien notfalls auch 
militärischen Schutz gewähren. So 
soll der Ein"uss des Iran eingegrenzt 
und die eigene Autokratie vor dem 
Volk behütet werden.  F
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Was Revolutionäre fürchten
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Dass Ideologie und 
Organisation fehlen, 
wird jetzt zur Schwä-
che der arabischen 
Aufstandsbewegungen
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E s sind nur zwei Kleinigkeiten, 
aber wie so oft sagen Details mehr 

aus als vermeintlich  wichtige Gro-
ßereignisse. Vergangene Woche ließ 
Werner Faymann sein Parteipräsidi-
um einfach ausfallen – aus Termin-
gründen, hieß es. Proteste gab es kei-
ne. Die Funktionäre schienen froh, 
sich die zweimalige Anreise nach 
Wien zu ersparen, schließlich mussten 
sie am Samstag ohnehin zum Wiener 
Landesparteitag. Zu faul zum Reisen 
war ÖVP-Chef Michael Spindelegger 
zwar nicht, er pilgerte vor zwei Wo-
chen brav ins oberösterreichische Bad 
Hall, um sich und seine Ideen erstmals 
vor der Landeshauptleutekonferenz 
zu präsentieren. Danach gab es kei-
ne Diskussion und keine einzige Fra-
ge an ihn. Was ist da los? Kann es sein, 
dass nicht nur die Wähler das Interes-
se an den Politikern verloren haben, 
sondern auch die Politiker selbst? F

Glosse Politik 

Wenn die Politik  
sich still und leise  
selbst abscha!t

J O H A N N  S K O C E K

D er „Sport“ gründet sich auf das 
Dogma von der Besserung des 

Menschen. Der Körper gilt als An-
satzpunkt einer ganzheitlichen Men-
schenbildung. Riefenstahls Olym-
pia-Filme von den Nazi-Spielen 1936 
haben unter Ausbeutung antiken Vo-
kabulars die ästhetische Formenspra-
che de!niert. Werte wie Anstren-
gung, Fairness und Unterwerfung un-
ter einen Regelkanon stehen Marterln 
gleich auf dem Weg der Menschheit 
von der Barbarei zur Zivilisation.

Als der vollschlanke Jüngling mit 
den Tattoos („seek and destroy“) Ra-
pids heiligen Rasen erstürmte, wider-
setzte er sich der bürgerlichen Ord-
nung und ihrem ästhetischen Ideal. 
Er und seine Kumpane sind der (im 
mehrfachen Sinn) schlagende Beweis 
für die Lebenslüge des sportmedialen 
Komplexes. Die Appeasement-Politik 
der Rapid und ihres Fan-Beauftragten 
Andy Marek ist also Teil eines breiten 
Konsenses und lukrativen Geschäfts-
zweigs und kann nicht auf falsch ver-
standene Toleranz reduziert werden.

Dietrich Mateschitz’ Zuckerlrosa-
welt von Rasenball bis Air Race ist bloß 
eine schillernde Spaßblase des unseri-
ösen Handels mit vergifteten Werten. 
Es gibt nämlich keinen Beleg für die 
These, dass Sport den Menschen bes-
ser macht. Er macht ihm bloß Spaß. 
Rapid verwandelt weder Spieler noch 
Anhänger und (schon gar nicht) Funk-
tionäre in wertvollere Menschen – die 
Fans machen bloß Rapid zu einer bes-
seren Marke. Das Geschäftsmodell 
„morals sell“ ist krisenfest und funk-
tioniert in jedem Umfeld, von Nord-
korea über Katar bis zu den Fidschiin-
seln und ruht auf den moralischen Fel-
sen IOC und Fifa.

Die Invasion des Hanappi-Stadi-
ons während des Wiener Derbys war 
ein Leak. Wikileaks mit Rapid-Schal 
und Shades. Wie schon auf Julian 
Assanges  Leaks reagierten Systemer-
halter und -pro!teure, in diesem Fall 
Funktionäre und Sportjournalisten, 
mit Abscheu und Angst vor dem Ende 
ihrer Welt. Das Urteil der Medientri-
bunale: Stadionsperren. 

In Wahrheit !ndet hier ein hege-
monialer Diskurs statt, der sich als 
Sorge um die Welt tarnt und doch nur 
der Aufrechterhaltung der herrschen-
den Ordnung dient. Nicht das ver-
faulte System soll reformiert, nur die 
Störenfriede, von Assange bis zu den 
Tattoo-Monstern, sollen verräumt 
werden. Die Gewalt der Hooligans ist 
bloß die zynische, brachiale, absto-
ßende  Antwort auf die zynische Herr-
schaft von Kirchen wie Rapid (Aust-
ria, Frankfurt, Sturm Graz und der Ul-
tra-Terror im Ausland). Nicht ehrliche 
Prediger sind mit ihrem Glauben ge-
scheitert, vielmehr sind Trickbetrü-
ger in ihrem eigenen Spiel geschlagen 
worden. F

Kommentar Sport 

Wikileaks in Grün,
oder: Die Lebenslüge
der Rapid-Welt
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